
Datum:
29.Mai bis 5. Juni 2027

Teilnehmer/innen:
mind. 12, max. 16 Personen

Preis: ab Fr. 5790.–
(EZ-Zuschlag Fr. 765.–)

Unterkunft: gehobene Mittel-
klassehotels und lokaltypische
Paradores

Geschichte, Kultur und
Weingenuss im Herzen Spaniens
Entdecken Sie Kastiliens kulturelles Erbe – von prächtiger
Königskultur bis zu kulinarischen Highlights. In Madrid besichti-
gen Sie den Königspalast, während Ávila mit seiner mächtigen
Stadtmauer begeistert. Auf der Finca Tellosancho erfahren
Sie mehr über die Stierzucht, in Salamanca erkunden Sie die
ehrwürdige Universität, und in El Escorial besichtigen Sie den
monumentalen Klosterpalast, ein steinernes Symbol könig-
licher Macht. Begleitet werden Sie vom ehemaligen Schweizer
Botschafter Thomas Kolly, der spannende Einblicke in Land
und Kultur gibt. Kulinarische Genüsse wie feine Weine und das
traditionelle Spanferkel «Cochinillo Asado» runden die Reise ab.

Reisen Buchung und Information:
reisen.nzz.ch
info@background.ch
+41 31 313 00 22

BESTATTUNGEN UND BEISETZUNGEN

Stadthaus, Stadthausquai 17, 8001 Zürich
Telefon 044 412 40 00
www.stadt-zuerich.ch/bestattungsamt

Bestattungen und Beisetzungen
vom Dienstag, 29. September 2026
Buchs-Riedrich, Johann, Jg. 1936,
von Jaun FR, Gatte der Buchs geb. Riedrich,
Christine Katharina, 8057 Zürich, Stüssi-
strasse 58. – 14.00 Uhr Trauerfeier
in der Friedhofkapelle Hönggerberg.

Christen, Rémy, Jg. 1962, von Zürich, Basel
und Bubendorf BL, 8038 Zürich, Paradies-
strasse 45. – 8.30 Uhr Urnenbeisetzung
im Friedhof Üetliberg.

Gertner geb. Kokinda, Ibolya Magdolna,
Jg. 1941, von Zürich, verwitwet von Gertner-
Kokinda, Imre, 8048 Zürich, Badener-
strasse 785. – 10.30 Uhr Abdankung
in der Friedhofkapelle Eichbühl, anschliessend
Urnenbeisetzung im Friedhof Altstetten.

Gregor Frei, Doris Emilie, Jg. 1942, von Zürich,
verwitwet von Frei-Gregor, Peter Leo,
8047 Zürich, Langgrütstrasse 173. – 15.15 Uhr
Urnenbeisetzung im Friedhof Sihlfeld D, Platz
der Gemeinschaft.

Plüss, Rodolfo Leandro Aurelio, Jg. 1947,
von Murgenthal AG, verwitwet von Plüss
geb. Christen, Marie Margrit, 8047 Zürich,
In der Ey 17. – 13.30 Uhr Erdbestattung
im Friedhof Eichbühl, anschliessend Abdankung
in der Friedhofkapelle Eichbühl.

Bestattungen und Beisetzungen
vom Mittwoch, 30. September 2026
Gerber-Richard, Erich Herbert, Jg. 1932,
von Bern und Oberlangenegg BE, Gatte
der Gerber geb. Richard, Susy Bertha,
8051 Zürich, Glattstegweg 7. – 13.30 Uhr
Trauerfeier in der ref. Kirche Schwamendingen.

Gutgsell geb. Nyfeler, Beatrice, Jg. 1946,
von Breil/Brigels GR, 8064 Zürich, Meierwiesen-
strasse 36. – 15.15 Uhr Urnenbeisetzung
im Friedhof Altstetten.

Herold geb. Schlecht, Ursula Margot Lydia,
Jg. 1926, von Zürich, 8046 Zürich, Wehntaler-
strasse 440. – 15.15 Uhr Urnenbeisetzung
im Friedhof Affoltern.

Nelson-Yik, Peter, Jg. 1947, von Hongkong,
8053 Zürich, Witikonerstrasse 413. – 15.30 Uhr
Urnenbeisetzung im Friedhof Nordheim.

Peter,Werner Niklaus, Jg. 1938, von Zürich
und Geuensee LU, 8008 Zürich, Zolliker-
strasse 3. – 15.30 Uhr Urnenbeisetzung
im Friedhof Nordheim.

Psarrou geb. Giakoumi, Maria, Jg. 1948,
von Griechenland, verwitwet von Psarros,
Stylianos, 8003 Zürich, Brahmsstrasse 42. –
11.00 Uhr Abdankungsfeier mit Sarg
in der griech.-orth. Kirche Agios Dimitrios.

Serra,Marcel Armando, Jg. 1948, von Italien,
8004 Zürich, Engelstrasse 63. – 15.30 Uhr
Urnenbeisetzung im Friedhof Nordheim.

Welti, Erika Mathilde, Jg. 1936, von Zürich,
8048 Zürich, Spirgartenstrasse 2. – 13.30 Uhr
Erdbestattung im Friedhof Eichbühl, anschlies-
send Abdankung in der Friedhofkapelle Eichbühl.

Mit Ihrer Spende fördern wir engagierte Forscherinnen und Forscher,
uuummm dddiiieee BBBeeehhhaaannndddllluuunnngggsssmmmeeettthhhooodddeeennn gggeeegggeeennn KKKrrreeebbbsss iiimmmmmmeeerrr wwweeeiiittteeerrr zzzuuu vvveeerrrbbbeeesssssseeerrrnnn...
IBAN CH67 0900 0000 3000 3090 1, www.krebsforschung.ch
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1043 Mal von vorne angefangen.

3 Mal Ferien abgesagt.

1 neues Verfahren zur Krebsdiagnose erarbeitet.

In Magnum Apertum Geroldswil, September 2026

Dr. Michel A. F. Gelbert
* 29. Juli 1955 † 20. September 2026

Geograf, Ökologe, Entwicklungshelfer, Umweltberater, Plant's Man und
Naturfreund, Kunst- und Antiquitätenliebhaber.

Ich verabschiede mich nach langer, schmerzvoller Krankheit von meiner geliebten
Ehefrau, meinen Kindern, meiner Schwester, meiner Nichte und meinem Neffen,
sowie meinen Freunden.

Anna Maria Alvarez Gelbert
Claudia und Hermann Howald
Leonard Gelbert
Deborah Gelbert
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Der Kanton Zürich schaltet bei den Velowegen einen Gang hoch
Pro Jahr könnten 30 Millionen Franken investiert werden – gegen den Widerstand der Bürgerlichen und des Regierungsrats

ZENO GEISSELER

Nicht nur in Städten wie Zürich und
Winterthur ist das Velo ein wichtiges
Verkehrsmittel, auch überregional wer-
den im Kanton Zürich Velowege gebaut.
Diese Verbindungen weisen allerdings
Lücken auf: Der kantonale Velonetzplan
verzeichnet zahlreiche Schwachstellen.

Vor mittlerweile gut vier Jahren, im
März 2022, verlangte eine velofreund-
liche Mehrheit im Zürcher Kantons-
parlament konkrete Massnahmen. Die
Regierung solle Vorkehrungen treffen,
um jährlich 30 Millionen Franken für die
Behebung der damals rund 1200
Schwachstellen bereitzustellen. Das war
eine Verdreifachung der Mittel, die der
Kanton zu diesem Zeitpunkt für Rad-
wege vorgesehen hatte. Das Ziel sollte es
sein, ein Drittel der Problemstellen bis
2030 zu beheben, zwei Drittel bis 2040
und den Rest bis 2050. Die Gesamt-
kosten würden rund 900 Millionen Fran-
ken betragen.

Ebenfalls im März 2022 erhielt die
Regierung vom Parlament den Auftrag,
dass künftig jedes Strassenprojekt,
Sanierungen wie Neubauten, systema-
tisch mit dem kantonalen Velonetzplan
abgeglichen werden soll. Im August 2022
schliesslich beauftragte das Parlament
die Regierung auch noch, einen eigenen
Radwegfonds zu schaffen.

Grossprojekt im Glatttal

Der Kanton hat seither unabhängig von
diesen Anträgen viele Radwege ausge-
baut oder zumindest geplant. Dazu ge-
hören Grossprojekte wie eines im Glatt-
tal. Dort sollen für vier Kilometer Rad-
weg ganze 108 Millionen Franken inves-
tiert werden. Die drei einleitend
erwähnten Motionen aber sind bislang
nicht umgesetzt worden.ImAugust 2024
legte der Regierungsrat im Gegenteil
sogar einen Antrag vor, von einer ent-
sprechenden Änderung des Strassen-
gesetzes abzusehen.

Es sei zwar richtig, dass es bei der Be-
hebung der Schwachstellen zu Verzöge-
rungen komme. Nicht fehlende Mittel
seien aber der Grund, sondern die Kom-
plexität der Projekte und rechtliche Ver-
zögerungen, etwa durch Einsprachen. Im
Übrigen stehe es dem Kanton jetzt schon
frei, die Mittel für die Velowege zu er-
höhen. So sei der jährliche Betrag für
Velowege mittlerweile auf 20 Millionen
Franken erhöht worden.Auch die Schaf-
fung eines Fonds lehnt die Regierung ab.

Nochmals zwei Jahre später ist das
Geschäft nun am Montag wieder im
Kantonsrat behandelt worden. Die vor-
beratende Kommission sah es gleich wie
der Regierungsrat: Es sei nicht sinnvoll,
die drei Motionen wie verlangt umzuset-
zen. Einig war man sich in der Kommis-
sion aber nicht: Die Ablehnung kam mit
dem knappestmöglichen Resultat zu-
stande, mit 8 zu 7 Stimmen zugunsten
der Bürgerlichen.

Rot-Grün kritisierte im Parlament,
dass die Regierung die drei Motionen ge-

koppelt hatte. «Sie gehören nicht zwin-
gend zusammen», sagte Stefanie Huber
(GLP, Dübendorf). Es gelte, das Ge-
schäft in die Kommission zurückzuwei-
sen und die drei Geschäfte aufzudröseln.

«Wir machen bereits vorwärts»

Jonas Erni (SP, Wädenswil) erinnerte
daran, dass das Parlament den drei
Motionen bereits zugestimmt habe, die
Umsetzung sei ein Auftrag für den
Regierungsrat und das Parlament. Das
bedeute aber nicht eine blinde Zustim-
mung zu jedem Detail. Die Kommission
solle die Vorschläge nochmals sauber be-
raten. Auf der bürgerlichen Seite fragte
man sich, was das bringen würde. So
sagte Simon Vlk (FDP, Uster), Zürich
unternehme schon heute mehr für die
Velofahrer als viele andere Kantone. Zu-
dem gebe es grosse finanzielle Unsicher-
heiten. Die Behebung der Schwachstel-
len könne viel mehr kosten als die veran-
schlagten 900 Millionen Franken, der

Unschärfebereich liege bei 50 Prozent,
also bei rund 450 Millionen Franken.

Im Regierungsrat ist die Volkswirt-
schaftsdirektorin und Regierungspräsi-
dentin Carmen Walker Späh (FDP) für
das Geschäft zuständig. Sie betonte, dass
der Kanton sehr wohl umfangreiche
Schritte zur Realisierung eines flächen-
deckenden Radwegnetzes eingeleitet
habe. In der Weiterbearbeitung der
Motionen sehe sie deshalb keinen Mehr-
wert, auch nicht in der Auftrennung der
drei Geschäfte. «Wir machen bereits vor-
wärts mit den Veloinfrastrukturen, eine
neue Gesetzesvorlage ist nicht nötig»,
sagte sie.

Dann stimmte das Kantonsparlament
ab, und wie so oft waren die Mehrheiten
hauchdünn: Mit 88 zu 87 Stimmen drang
Rot-Grün mit ihrem Antrag durch, auf
die Änderung des Strassengesetzes ein-
zutreten und sie zur weiteren Beratung
wieder in die Kommission zu bringen.
Die politischen Diskussionen zum Aus-
bau der Velowege gehen also weiter.

«Das ist keine gute europäische Stadt»
Für Familien die falsche Wohnform, für Anleger ein Risiko – Architekt Heinz Oeschger sieht sich in seiner Skepsis gegenüber Hochhäusern bestätigt

Er gilt als Zürichs profiliertester
Hochhauskritiker: Heinz Oeschger,
79, ist diplomierter Architekt ETH
und arbeitet seit Jahrzehnten in
Zürich. Der selbständige Architekt
mischt sich regelmässig in städtebau-
liche Debatten ein.

Die Zürcher Stimmbevölkerung hat
am Sonntag strengere Regeln für den
Hochhausbau beschlossen.Sie gab der
restriktiveren Vorlage des Gemeinde-
rats den Vorzug. Diese verkleinert die
Gebiete, in denen Hochhäuser bis
40 Meter gebaut werden können. Für
Gebäude ab 60 Metern ist künftig ein
vom Parlament genehmigter Gestal-
tungsplan nötig.DieVorlage der Stadt-
regierung wurde deutlich abgelehnt.

Herr Oeschger, wie interpretieren Sie
das Abstimmungsergebnis?
Die Zürcher sind erwacht. Man hat genug
von diesen Hochhäusern an jeder Ecke.
Die Bevölkerung hat gemerkt, dass man
zu den ohnehin viel zu gross angelegten
Hochhausgebieten nochmals ganze Qua-
dratkilometer hinzufügen wollte. Das
hätte Silowohnen bedeutet. Zürich war in
den letzten zwanzig Jahren einfach
schwach im Städtebau. Stadtrat André
Odermatt hat diese Schwäche in seinen
sechzehn Jahren nicht überwunden.

Was heisst für Sie schwacher Städtebau?
Städtebau funktioniert in Zürich seit
Jahrzehnten nicht mehr. Gegen Ende
des letzten Jahrhunderts hat man das
Stadtplanungsamt abgeschafft. Seither
verteilt sich alles auf verschiedene
Ämter. Als ab 2010 der Bauboom be-

gann, wurde es chaotisch. Man hat die
Hochhausgebiete über die halbe Stadt
verteilt, statt sie wie in Paris im Viertel
La Défense zu konzentrieren.

Wie erklären Sie sich die Skepsis der
Zürcher gegenüber Hochhäusern?
Ein Hochhaus bedeutet für die Nach-
barschaft eine Beeinträchtigung. Man
fühlt sich machtlos angesichts des wach-
senden Turms. Vielleicht hat man eine
Eigentumswohnung gekauft, und dann
kommt einfach ein Turm vor die Nase.

So wie Sie tönen, sind Sie grundsätzlich
gegen Hochhäuser?

Es geht nicht um die Frage «Für oder
gegen Hochhäuser». In den Hochhaus-
richtlinien hiess es, ein Hochhaus müsse
eine städtebauliche Begründung haben.
Etwa 80 Prozent der Hochhäuser aus der
Ära Odermatt haben keine.Aber wir set-
zen Hochhäuser hin, wo man gerade ein
Grundstück findet. In diese wunder-
schöne Stadt mit ihren Quaianlagen von
1887. Das ist keine Baukultur – das ist
reine Disruption.

Wo wären Hochhäuser für Sie in Ord-
nung?
Wenn es eine Massierung gibt, etwa
beim Bahnhof Altstetten, dann ist das
Städtebau. Ein Quartier wie La Défense
in Paris wäre vom Prime Tower stadtaus-
wärts möglich, besser noch draussen in
Schlieren. Das stünde dann dort wie ein
Bund Spargeln, hätte aber wenigstens
eine gewisse Gestalt. Sicher nicht
irgendwo im Fleisch der Stadt.

Was haben Sie gegen Hochhäuser?
Wenn ich in Zürich aus dem Fenster
schaue, sehe ich den Prime Tower und all
diese Stoppeln. Das ist keine gute euro-
päische Stadt, das ist eine Art Wuhan.
Ich nenne das das Zürcher Hochhaus-
stoppelfeld. Zürich sollte zu einer
städtebaulichen Würde zurückfinden.

Aber diese Hochhäuser stehen nun ein-
mal.
Der Schaden, der angerichtet ist, berech-
tigt nicht dazu, diese Unordnung weiter-
zuführen. Jetzt muss man einen Halt ma-
chen, städtebauliche Studien durchfüh-
ren und Zürich auf einen besseren Weg
führen. Ohne eine städtebauliche Be-
gründung darf man keine Hochhäuser
mehr erlauben.

Ist das nicht auch ein bisschen eine «Not
in my backyard»-Haltung: Hochhäuser
gerne – aber nicht im eigenen Quartier?
Nein, das ist eine bekannte faule Aus-
rede. Die Frage impliziert, dass man um
Hochhäuser nicht herumkommt. Aber
man braucht sie nicht zur Verdichtung.
Paris ist mit seinen sechsgeschossigen
Häusern, die auf Haussmann zurück-
gehen, etwa viermal so dicht wie Zürich.

Wie verdichten, wenn nicht in die Höhe?
Etwa mit urbanem Flachbau oder mit
Blockrand. Die Siedlung Klee in Affol-
tern ist ein Beispiel: ein Blockrand mit
eingedrückten Ecken. Alles ist mit Bäu-
men bepflanzt, im Hof spielen die Kinder.
Darum geht es und nicht um den Umsatz
der Investoren. Ein Hochhaus kostet 20
bis 40 Prozent mehr. In Zürich dreht sich
alles ums Hochhaus, weil Investoren auf

einer Parzelle möglichst viel Kapital plat-
zieren wollen. Dabei sind die Einwohner
zu lange vergessen worden.

Aber zu diesen Investoren gehören auch
unsere Pensionskassen.
Pensionskassen können genauso in
urbanen Flachbau investieren.Wir müs-
sen nicht für unsere Altersrenten Hoch-
häuser bauen. Hochhäuser bergen ohne-
hin ein grosses Risiko, speziell, wenn sie
alt werden. In Deutschland zeichnet sich
ab, dass private Hochhäuser verwahr-
losen. Da kommen zu viele Leute pro
Eingang, zum Teil über hundert, das
macht sie so anonym.

Aber auch Genossenschaften bauen
Hochhäuser mit vergleichsweise günsti-
gen Wohnungen.
Günstige Wohnungen sind im Hochhaus
nicht möglich. Es kann Querfinanzie-
rungen geben, aber der Bau einer Hoch-
hauswohnung kostet mehr. Die Genos-
senschaften, die sich mit Hochhäusern
abgeben, haben sich verrannt.

Inwiefern?
Sie haben eine Wohnform gewählt, die
die Leute vom Boden trennt und dem
Aufziehen der Kinder schadet. Dann ist
sie auch noch teuer, etwa im Betrieb. Stel-

len Sie sich all die Technik vor: Pumpen
und Lifte, die es in einem normalen Haus
gar nicht braucht. Die meisten Hoch-
häuser werden hundert Jahre alt. Ich sehe
darin in Zukunft ein Anlagerisiko. Die
Zürcher Kantonalbank hat das schon vor
etwa zehn Jahren so formuliert.

Zürich will urban und grossstädtisch
sein. Gehört da nicht das eine oder an-
dere Hochhaus dazu?
Eine Imitation von Paris ist nicht das
erste Ziel. In den fünfziger und sechzi-
ger Jahren wollte man modern sein und
imitierte Amerika. Ich schäme mich fast,
dass Zürich sich bis heute in diesen Nie-
derungen aufhält und nicht nach besse-
ren Lebensformen sucht. Wenn wir
wachsen, dann so, dass wir stolz darauf
sein können. Wo es die Finanzen erlau-
ben, müssen wir schauen, dass wir tolle
Gebäude bekommen. Und sonst brau-
chen wir gute, solide und praktische Ge-
bäude, die ins Stadtbild passen. Dafür
müssen wir dieses Stadtbild endlich zum
Gegenstand erheben.

Kann man mit Blockrand überhaupt in
der Innenstadt verdichten?
Sicher. Blockrand sehen Sie auch im
Bahnhofstrassenquartier. Die Gebäude
bilden ein Geviert innerhalb eines Stras-
senblocks, in der Regel von vier Strassen
begrenzt und entlang der Trottoirs ge-
baut. So bekommt man automatisch
eine hohe Dichte.

Wie hoch müsste man dafür bauen?
Etwa sechs Geschosse. Damit bekommt
man eine Dichte, die man mit dem
Hochhaus kaum erreichen kann. Bis
zum dritten Stock können Kinder selb-
ständig ein- und ausgehen, darüber
kommen die Wohnungen für Paare und
Singles. Das ist wie in Paris, das ist
Haussmann. In den Aussenquartieren
kann man auch schon beim vierten
Stock aufhören, dort ist die Dichte durch
die Ausnützungsziffer schon reduziert.

Wer wohnt Ihrer Meinung nach in den
neuen Zürcher Hochhäusern?
Familien besser nicht.Wenn sie es tun, ist
das sicher nicht gut für das Aufwachsen
der Kinder. Sonst wohl viele Expats oder
Doppelverdienerpaare ohne Kinder. Das
darf es alles geben, aber es darf für die
Stadt nicht bestimmend sein. Wir, die
hier wohnen, sollen nicht unter stadt-
schädlichen Investitionsformen leiden.

Gibt es ein Hochhaus in Zürich, das Sie
für gelungen halten?
Vielleicht das Hochhaus zur Bastei am
Schanzengraben von Werner Stücheli.
Das hat die Eleganz eines New Yorker
Herrenanzugs aus den fünfziger Jahren.

Interview: Tobias Marti

Blick auf den Prime Tower. «In Zürich dreht sich alles ums Hochhaus, weil Investoren auf einer Parzelle möglichst viel Kapital
platzieren wollen», sagt der Architekt Heinz Oeschger. ALESSANDRO DELLA BELLA / KEYSTONE

Heinz Oeschger
ArchitektPD


